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il

Die Textausgaben (S. 1 — 340 u. 343 — 374) tragen dem 
eigentüm lichen Zustande der handschriftlichen Ueberlieferung 
Rechnung. Die des Danielkommentars ist so eingerichtet, 
dass im allgemeinen immer auf der zweiten Seite die deutsche 
wörtliche Uebersetzung des ganzen Kommentars aus dem Alt- 
slavischen, auf der ersten Seite der entsprechende griechische 
Text, und in seinen Lücken die aus den Versionen her­
rührenden Ergänzungen stehen. Der griechische Druck be­
ruht auf dem cod. A, welcher, wo es nöthig ist, durch das 
übrige Material berichtigt oder vervollständigt wird. Im Torso 
des Hohenliedkommentars hat bis auf Ausnahmen die führende 
Stelle der altslavische Text in  deutscher Uebersetzung, dem 
die Varianten der anderen Textzeugen unter- oder bei grösseren 
Differenzen bei geschrieben sind. Unter dem Text jeder die 
Zeilen zählenden Seite befindet sich das Verzeichniss der in 
ihm benutzten Autoren und getrennt von diesem der text­
kritische Apparat. Neben dem Text ist die betreffende Folio­
seite der Handschrift vermerkt. Die slavischen und orienta­
lischen Texte haben wir nicht im Original, sondern in deutscher 
Version mitgetheilt erhalten. Mir und den meisten anderen Be­
nutzern kann dies nur willkommen sein. Aber von den sprachen- 
kundigen Gelehrten, von deren Forschungen wir uns einen 
besonderen Gewinn versprechen, wird es als ein Mangel 
empfunden werden, dass in einer solchen Ausgabe, die für 
Jahrhunderte ausreichen und daher den höchsten Anforde­
rungen der heutigen Wissenschaft auch in philologischer Hin­
sicht genügen w ill, die Originale nicht mit abgedruckt sind. 
Selbst Graffin’s Patrologia Syriaca druckt neben die Ueber­
setzung den orientalischen Text. Andererseits ist wieder zu 
viel des Guten geschehen, indem Bonwetsch die ganze alt­
slavische Version mitgetheilt hat, statt sie nur so weit 
lieranzuziehen, als es zur Feststellung und Ergänzung des 
griechischen Urtextes nöthig war. Ueber die Resultate der 
auf die nichtgriechischen Handschriften verwendeten Mühe 
steht mir kein selbständiges Urtheil zu. Ich habe auch keine 
einzige griechische Handschrift des Kommentars im Original 
gesehen. Aber wenn es erlaubt ist, vom griechischen ge­
druckten Text und Textapparat einen Schluss auf das von 
Bonwetsch geschaffene Ganze zu ziehen, so muss ich sagen, 
dass die Bearbeitung des sorgsam gesammelten und gesichteten 
Materials allen Anforderungen der Wissenschaft entspricht. 
Mit peinlicher Ausführlichkeit und mit einer den Grad der 
Sicherheit in der Erkenntniss abwiegenden Genauigkeit sind 
sämmtliche Lesarten, die in Betracht kommen, verzeichnet, 
sodass der Leser eine deutliche Vorstellung vom Zustand der 
Codices und der Eigenart ihres Textes erhält. Selbst falsche 
Spiritus und Accente sowie Jotacismen oder sonstige nach Lage 
der Dinge nicht erhebliche Verschreibungen sind vermerkt. 
Der Apparat wird dadurch allerdings beschwert. Aber im 
•vorliegenden Falle kommt diese Methode der Paläographie

und Philologie zugute, da es sich um eine erstmalige Ausgabe 
verschiedener schwer zugänglicher Texte handelt. Und durch 
die Trennungszeichen sowie durch die ganze Satzeinrichtung 
ist dafür gesorgt, dass die Uebersichtlichkeit unter der 
Fülle des Stoffes nicht leidet. Das Gewicht der Lesarten ist 
abgewogen, und zum Normaltext das erhoben, was in der 
Vergleichung sich als das Beste bewährt hat. Aber auch 
dieser Normaltext trägt noch die Spuren des feinen und ge­
schickten Abwägens an den Klammern, durch welche die nur 
relative Giltigkeit einzelner Lesarten angezeigt wird. Die 
Form der Zitate, die durch Anführungsstriche kenntlich 
gemacht sind, beruht auf der Mitbenutzung des besprochenen 
handschriftlichen Materials. Das Verzeichniss der Parallelen 
erstreckt sich auch auf die blossen Anklänge der übrigen 
Literatur an Stellen der beiden Kommentare.

Der Druck kann als korrekt bezeichnet werden. Doch 
möge der Verleger, der es sonst an vorzüglicher Ausstattung 
durch helles starkes Papier und schöne grosse Schriftzeichen 
nicht hat fehlen lassen, dafür sorgen, dass weniger Accente 
und Spiritus (z. B. ouv 212, 1. tj 226, 1. «jots 232, 1. ov 
266, 16. ouv 292, 3) abspringen. Die Interpunktion wird von 
Bonwetsch nicht immer konsequent gehandhabt, z. B. vor den 
S. 186, 13 mit tjv, S. 188, 18 mit o, S. 262, 11 mit tzwz be­
ginnenden Nebensätzen fehlt das Komma, vor dem mit 8t wv 
beginnenden S. 226, 21 steht es. S. 2, 10 kann nach der bei 
Luk. 3, 23 ff. bekannten Syntax das xou o'ioo fehlen. S. 202, 2 
hätte ruhig das vulgär griechische oY)[j.av̂  des Cod. A stehen 
bleiben können (vgl. Blass, Grammatik des neutestamentlichen 
Griechisch 1896, § 16 Nr. 3); S. 231 muss es IV statt III heissen. 
Der Apparat zu S. 264, 3 (auvxeX. bis zum letzten J) konnte ver­
einfacht werden. S. 303, 3— 4 stehen Anführungsstriche, die 
zu der entsprechenden Stelle 302, 2 u. 4 (richtiger) fehlen. 
Mit S. 338, 1— 4 ist auch Ev. Joh. 14, 22— 24 zusammenzu­
halten. Doch ich will nicht fortfahren zu beanstanden oder 
hinzuzufügen, was gegenüber dem von Bonwetsch Gebotenen 
nicht von Belang ist. Und ich zweifele auch, dass ein längerer 
Gebrauch der Ausgabe die hohe Anerkennung verkleinern wird, 
welche ich ihr jetzt zolle. Gegen Hilgenfeld’s kritische Be­
merkung (Zeitschrift für Wissenschaft! Theologie, 40. Jahrg.,
4. Heft, S. 635 f.) muss ich Bonwetsch in Schutz nehmen. 
Denn, was in der Chronik und der Ostertafel Hippolyt’s stand, 
braucht nicht schon im Danielkommentar gestanden zu haben.

In einem besonderen Buche hat sachkundig Bonwetsch noch 
den Ertrag zusammengestellt, den die beiden Schriften Hippo­
ly t’s für die Erforschung seiner Schriftstellerei und der Ge­
schichte der alten Kirche überhaupt liefern.* Seine Dar-

* G. Nath. Bonwetsch, Studien zu den Kommentaren Hippolyt’s zum 
Buche Daniel und Hohen Liede. Enthalten im Archiv für die von der 
Kirchenvater-Kommission der königl preussischen Akademie der Wissen­
schaften unternommene Ausgabe der älteren christlichen Schriftsteller. 
Heüausg. von 0 . v. Gebhardt und A. Harnack (Neue Folge der Texte 
und Untersuchungen). Band I, Heft 2 (der ganzen Reihe Band XVI, 
Heft 2). Leipzig 1897, J. C. Hinrichs’sche Buchhandlung (86 S. 8). 
Preis 3 Mk.
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Stellung verbreitet sich in § 1 (S. 1— 19) über den Umfang, 
die Gliederung, die Sprache nnd Exegese des Danielkommen­
tars. Der Kommentar begann mit der Erklärung der Ge­
schichte von der Susanna. Die Geschichte von Bel und vom 
Drachen gehörte nicht mit hinzu. Die in Cod. A vorliegende 
Disponirung des Kommentars in vier Bücher ist die ursprüng­
liche. Der Kommentar will eine der Homilienform sich an­
nähernde Deutung des thatsächlichen Inhalts sein. Dagegen 
bei der Erklärung des Hohenliedes hat sich Hippolytus der 
allegorisirenden Interpretation bedient, um seine eigenen theo­
logischen Anschauungen zum Ausdruck zu bringen. In ge­
lehrter Weise wird die unmittelbare oder mittelbare Benutzung 
des Kommentars zum Hohenlied in der nachfolgenden Literatur 
dargethan; besonders Ambrosius und Cyrill v. Alex, haben ihn 
ausgeschrieben. Eine Untersuchung - über die stillschweigende 
Bezugnahme der späteren Autoren auf den Danielkommentar fehlt. 
Die Häufung der Partizipien im Satz „Mit Hilfe . . . Athoshand- 
schrift“ auf S. 1 ist undeutsch. §2 (S. 19— 34) behandeltHippolyt’s 
Stellung zum Alten und Neuen Testament nach Ausweis der 
beiden Kommentare. Hippolyt besitzt einen für sein Bewusst­
sein abgeschlossenen Kanon alttestamentlicher und diesen 
gleichwerthiger neutestamentlicher Schriften. Der alttestament- 
liche ist der vom hellenistischen Judenthum überkommene, sein 
Danieltext nach Bonwetsch der der Uebersetzung des Theo- 
dotion. Ich darf hier auf die kürzlich von Bludau über Theo- 
dotion’s Danielübersetzung (Theol. Quartalschrift 1897) und über 
den Text des Danielbuches in der LXX (in Bardenhewer’s 
Biblischen Studien. II, 2 — 3. 1897) erschienenen Arbeiten
hinweisen. Im neutestamentlichen Kanon, in welchem der Herr 
und die Apostel reden, steht das „viertheilige Evangelium“ 
im Vordergrund. Ohne Zweifel gehörten zu seinem Neuen 
Testament auch die Apostelgeschichte und die Apokalypse 
Johannis. Seine Sammlung paulinischer Briefe umfasste nach 
Photius (Bibl. Cod. 121) 13 Briefe. Und in den beiden Kom­
mentaren verwerthet er in der That alle von der Tradition 
dem Apostel zugeschriebenen Episteln ausser dem Philemonbrief, 
dessen Fehlen nicht auffallen kann. Ob er auch die übrige 
neutestamentliche Literatur für streng kanonisch gehalten hat, 
ist unsicher. Denn erstens zitirt Hippolytus die Johannes­
briefe und den Judasbrief überhaupt nicht, zweitens ist die 
Bezugnahme auf den Jakobusbrief nicht sicher, drittens hält 
er den Hebräerbrief für nicht paulinisch, und viertens sind bei 
ihm auch Anlehnungen an den Pastor Hermae, die Didache, 
den Barnabasbrief, die Apokalypse des Petrus, die Petrus- 
uud die Paulusakten, die Ignatiusbriefe mehr oder weniger 
wahrscheinlich, ohne dass Bonwetsch gezeigt hat, wie sich 
ihre Benutzung von derjenigen mancher neutestamentlicher 
Briefe, z.B . des 1. u. 2 .Petrusbriefes, unterscheidet. Jedenfalls 
ist dem Kirchenvater sein Kanon die untrügliche Quelle aller 
Erkenntnisse. Auf sie und nicht auf Gesichte oder Syllo­
gismen soll der Christ sich verlassen. Sie vermittelt die 
Wahrheit in Bezug auf das Zukünftige, und sie erbaut die 
Gläubigen. Ueberall in der Schrift waltet der Geist Gottes. 
Und wie die Erkenntniss, aus der heraus die Propheten 
schrieben, eine ihnen verliehene ist, so kann auch der Leser 
das rechte Verständniss der Schrift nur durch die Gnade 
Gottes erlangen. Auf diese Gedanken gründet Hippolytus 
dann das Recht der pneumatischen Bibelexegese. Sie schliesst 
aber nach ihm nicht die Pflicht aus, den geschichtlichen Gehalt 
der heiligen Bücher klar zum Ausdruck zu bringen. Den 
Gewinn, welchen die beiden auf biblische Schriften häufig 
sich beziehenden Kommentare für die Textkritik der LXX, des 
Neuen Testaments und die Kenntniss der vulgärgriechischen 
Sprache abwerfen, mögen aus dem von Bonwetsch vorgelegten 
Material die Bibelforscher nunmehr fleissig einsammeln. § 3, 
S. 34— 44 kennzeichnet die Christologie und Soteriologie der 
beiden Kommentare. Christus ist nach der höheren Seite seines 
Wesens der Logos Gottes und als solcher Organ auch der 
Schöpfung und vorchristlichen Offenbarung, unterschieden vom 
Vater und „der zweite nach dem V ater“, also diesem sub- 
ordinirt. In der Fülle der Zeit ist er durch die Jungfrau 
in diese irdische W elt eingegangen, um das Irdische zum 
Himmlischen zu erheben. W ie Irenäus lehrt er, dass in der 
Einigung des Göttlichen mit dem Menschlichen sich die Neu­

schöpfung der gefallenen Menschheit vollzieht. Diese Erlösung 
geschieht nicht blos durch seine Menschwerdung, sondern 
auch durch sein den Tod besiegendes Leiden und die Auf­
erstehung. Aber im besonderen Sinne heilstiftend ist das von 
Christus gebrachte volle Wissen um Gott und seinen Willen. 
Gesetz und Evangelium stehen nicht im Gegensatz zueinander, 
das letztere ist nur die Vollendung der im alten Bunde 
dargebotenen Erkenntniss. Durch die Mittheilung der voll­
kommenen Wahrheit pflanzt sich der Logos gleichsam in das 
Herz der Gläubigen ein und stiftet er eine schon gegenwärtige 
Gemeinschaft derselben mit Gott, in der sie nun das von ihm 
Befohlene reden und thun. Man sieht, dass auch Hippolytus 
der johanneischen Mystik folgt, aber die paulinischen Gedanken 
von Sünde und Gnade in intellektualisirender und moralisiren- 
der Weise abgeflacht hat. Die selige Endvollendung bringt nach 
§ 4, S. 44— 53 erst die Wiederkunft Christi und das mit ihr 
verbundene Gericht, dessen einzelne Szenen geschildert werden. 
Die Auferstehung ist eine leibliche. Der definitiven Ver­
geltung geht das tausendjährige Reich voran. In lehrreicher 
Weise zeigt aber Bonwetsch, dass die Erwartung des Millen­
niums zwar auch für Hippolytus einen grossen Werth hat, 
dass aber bereits er dem Chiliasmus eines Irenäus und Ter- 
tullian den Nerv durchschneidet, indem er nachweisen zu 
können glaubt, dass die Parusie erst in ferner Zukunft er­
folgen werde und für jeden der Tag seines Todes auch der 
Tag des Endes sei. Die seit Overbeck beliebt gewordene 
Annahme, dass aus Hippolyt’s Schrift De antichristo nach­
träglich die chiliastischen Partien ausgemerzt worden seien, 
hält Bonwetsch nicht für zutreffend. Mehr im Zusammenhange 
mit der älteren Lehrentwickelung bleibt Hippolytus in seiner 
Lehre von der Kirche (§ 5, S. 5 3 — 62). Das Wesen der katho­
lischen Kirche beruht nicht in ihrer klerikal-episkopalen Ver­
fassung, sondern darin, dass sie sein soll die heilige Versammlung 
der in Gerechtigkeit Lebenden mit Ausschluss aller Häretiker. 
Er macht, wie ja auch seine eigene Separation zeigt, wirklich 
Ernst mit dem Begriff der Heiligen d. h. der auf Christus 
Gegründeten und von seinem Leben Erfüllten, aus denen das 
wahre Volk Gottes bestehen soll. Die Eingliederung in die 
Kirche geschieht durch das mit Abrenuntiation und Bekennt­
niss verbundene Bad der Wiedergeburt oder die Taufe, auf 
welche die unter Salbung des Täuflings sich vollziehende Be­
gabung mit dem Geist folgt. Der Besitz des Geistes ist das 
Merkmal der wirklichen Zugehörigkeit zur Kirche. Die 
feierliche Taufzeit ist die Osterzeit. Ueber das Abendmahl 
hat sich Hippolytus im Danielkommentar und den Resten des 
Hohenliedkommentars nicht näher ausgesprochen. Doch nennt 
er den Empfang seines Leibes und Blutes das Unterpfand des 
ewigen Lebens. Für Hippolyt’s Ethik (§ 6 ,S .6 2 — 69) ist charakte­
ristisch sein aller Weltförmigkeit abgewandter, auch vor dem 
Martyrium nicht zurückschreckender sittlicher Ernst, wie seine 
Abneigung gegen asketisch-gesetzliche Forderungen und über­
haupt gegen die Ausschreitungen der montanistischen Schwär­
merei. Die gewöhnlichen Vorstellungen von Hippolyt’s Feind­
schaft gegen den römischen Staat bedürfen, wie Bonwetsch 
zeigt, der Berichtigung. Auf die Einblicke, welche gerade 
Hippolyt’s Danielkommentar in die Zustände und Lage der Kirche 
seiner Zeit gewährt, ist schon von verschiedenen Seiten gelegent­
lich hingewiesen worden. Bonwetsch, der von allen am Besten 
vorbereitet ist, hat in § 7, S. 69— 81 „Zeitgeschichtliche Be­
ziehungen“ das einschlägige Material verarbeitet und übersichtlich 
zusammengestellt. Die Kirchenhistoriker und Archäologen mögen 
die Bausteine zu einer Geschichte der Verfolgungen, der Verfassung, 
des Kultus, der Sitte, der Kunst, der Sekten der Kirche im dritten 
Jahrhundert, die dort liegen, selbst in Augenschein nehmen. Die 
Abfassung des Danielkommentars, dessen Echtheit durch äussere 
und innere Gründe fest gestützt ist, wäre Bonwetsch (§ 8, S. 81 — 85) 
nicht abgeneigt, noch etwas später als 204 zu verlegen, um 
welches Jahr Th. Zahn die Schrift ansetzt. Das Datum Sal- 
mon’s (235 v. Chr.) hält aber auch er für zu spät. Ueber 
das Entstehungsjahr des Hohenliedkommentars lässt sich nicht 
einmal eine Vermuthung äussern.

Zum Schluss gibt Bonwetsch noch einige Ergänzungen. Er 
greift darin unter anderem auf seinen Aufsatz über die Dati- 
rung der Geburt Christi in dem Danielkommentar Hippolyt’s,
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der in den obengenannten „Nachrichten“ erschienen ist, zu­
rück. Bonwetsch meint, dass die Ansetznng der Geburt Christi 
auf den 25. Dezember 5500 den chronologischen Anschauungen 
entsprach, die Hippolyt zur Zeit der Abfassung seines Daniel­
kommentars besass, dass er aber in diesem nur ihr Jahresdatum, 
nicht auch ihr Monats- und Wochendatum anzugeben gewagt 
habe. Wenn schon dieses wohlerwogene Urtheil verhindern sollte, 
den Hippolytus für einen Zeugen des hohen Alters des jetzt 
geltenden Termins der Geburt des Heilandes zu betrachten, 
so muss es noch mehr die Thatsache thun, dass derselbe gegen 
die Tradition der Kirche sonst so pietätvolle Kirchenvater in 
seiner Ostertafel und Chronik später diese seine frühere 
Chronologie des Lebens Jesu korrigirt hat. W eil er eben 
keine sichere Ueberlieferung kannte, deshalb hat er Berech­
nungen angestellt. Uns müssen dieselben unzulänglich er­
scheinen. Aber seine Mitwelt und unmittelbare Nachwelt hat 
sich aus seinen Daten ausgesucht, was ihr passte, und so ist 
der traditionelle Weihnachtstermin entstanden.

H irsch fe ld , H., R em arks on th e E tym ology  o f  Sabbath
. (Journal of Royal Asiatic Society 1896, 353 ss.).
In Uebereinstimmung mit den bisherigen Erklärern des 

Wortes naiö habe ich es im Lehrgeb. 2, 180 f. von dem 
Verbum raaS, und zwar als Ausprägung des Nominaltypus 
q a tta lt abgeleitet. Ich lege sabbatt, nicht sibbatt zu Grunde, 
w ie Hirschfeld auf S. 353 angegeben hat. Dieses sein Ver­
sehen ist von mir auf S. 799 des „Journal of R. As. S .“ be­
richtigt worden. Die Gründe, die mich zu dieser Ableitung 
veranlassten, waren folgende: Lässt man finaiü zu Grunde 
liegen und daraus sabbatt sowie naiü entstanden sein: so ent­
spricht die abstrakte Bedeutung des Wortes seiner femininen 
Form, ist das Doppel-n in ins«5 etc. auf die sicherste Weise 
erklärt, ist die Wahl der Pluralendung öth natürlich, besitzt 
das Qames des Status absolutus singularis Analogien, lässt 
sich die Einfachheit des n vor öth etc., wenn nicht aus der 
Vermeidung von tt vor t, so doch aus der auch anderwärts 
beobachteten Selbstvergesslichkeit der Sprache verstehen, woraus 
sich auch das Auftauchen der maskulinen Konstruktion des 
Wortes sabbath begreifen lässt.

Aber Hirschfeld will nuiü von nsättj ableiten (S. 355 ff.).
Gegen diese Meinung wird wol in unüberwindlicher Weise 

der von Hirschfeld nicht erwähnte Umstand sprechen, dass 
das wirkliche Nomen für „Siebenheit“, das nsaiü, psdü) neben 
jenem angeblichen nrnui existirt hat, ohne dass eine Ueber- 
gehung des s eingetreten ist. Dazu kommt, dass das wirklich 
existirende sibsa „Siebenheit“ ein ganz gebräuchliches Wort 
war. Mit welchem Rechte also darf der Verlust des 3> bei 
einem vorausgesetzten sab3at angenommen werden?

Das 3> ist allerdings in mehreren Fällen übergangen worden: 
vgl. das für rvisn gesprochene tvn etc. (mein Lgb. 2, 481a). 
Aber wenn sab3at durch Uebergehung des zu sabbat ge­
worden wäre, so würde auch die Doppeltheit des b Schwierig­
keit machen. Wenigstens das von Hirschfeld erwähnte rv'is'’ 
Esr. 10, 31 etc. hebt diese Schwierigkeit nicht auf. Denn vor 
allem steht die Etymologie dieses Namens nicht zweifellos fest. 
Denn man kann es mit Olshausen (Lehrbuch, S. 622) von 
ableiten (vgl. Mühlau-Volck s. v. rria*’: „Jahve leiht“) , wie 
Jizzijja (Esr. 10, 25) von ■’ts stammt. Gegen die Ableitung 
des frais*’ von sis*1, die Hirschfeld annimmt, spricht positiv 
auch dies, dass ■’Sö*’ als Eigenname auftritt: 1 Chron. 2 ,31  etc. 
Doch gesetzt, dass trotzdem r r ^  aus entstanden wäre,
so würde das Doppel-iü von fî iä*’ nicht das Doppel-a von naui 
erklären, wie Hirschfeld meint. Denn bei der doppelten Aus­
sprache des s von Jissijja  würde auch die starke Selbst­
verdoppelungsneigung des Sibilanten mitgewirkt haben. Die 
doppelte Aussprache des s von Jissijja  wäre also nicht sicher 
als Kompensation des übergangenen s aufzufassen. Eben­
dasselbe würde über die Verdoppelung des ni von Tauj 1 Chron. 
2, 28 etc. zu sagen sein, wenn dieser Name „evidently origi- 
nally“ gewesen wäre. Diese Meinung hätte Hirschfeld
darauf stützen können, dass naia (1 Sam. 16, 9; 17, 13) und 
tiyvv  (2  Sam. 13, 3. 32; 21, 21 [Qere]) oder sau: (1 Chron.
2, 13; 20, 7) als Benennung eines Bruders von David wechseln.

Aber dadurch wird nicht der Uebergang von ■’Saiä in “’aia 
evident, und, was die Hauptsache ist, die an sich höchst 
prekäre Uebergehung des s  eines angeblichen sab ia t wird 
nicht dadurch wahrscheinlich gemacht, dass hinter einem zur 
Selbstverdoppelung geneigten Dauerlaut, wie m , das s  über­
gangen worden ist.

Hirschfeld macht seine Vermuthung auch nicht dadurch 
wahrscheinlicher, dass er sich auf das Syrische beruft. Denn 
da heisst der Sabbath zunächst sabbHa (I^ a^ ), und dass im 

Plural ein sabbe (l^-^) gebildet wurde, hängt mit folgender 
Erscheinung zusammen. Im Syrischen hat eine grosse Anzahl 
von Substantiven im Singular die Femininendung, aber im 
Plural nicht (vgl. Nöldeke, Syr. Gram. § 81). Daher sagt 
Nöldeke ganz richtig, dass nach dieser Analogie auch „das 
Fremdwort (naiii) behandelt wurde, dessen z  eigentlich
Radikal is t“. Dazu muss noch dies gefügt werden. Bei der 
Entstehung des Status absolutus sing, sabba  kann das im 
Syrischen und überhaupt im Aramäischen weiter verbreitete 
Sprachgesetz mitgewirkt haben, wonach die Femininendung t 
im Status abs., wo sie auslautend gewesen wäre, verklungen 
ist. Vgl. takhsila  „Bedeckung“, Status abs. sing.: takhsi; etc. 
(Nöld. § 7 5 - 7 7 ) .

Auch die Doppeltheit des t von itnatt) etc. hat Hirschfeld 
nicht erklärt. Bei seiner Ableitung des Wortes müsste voraus­
gesetzt werden, dass nach der Kontraktion von nsziu wegen 
sekundärer Kombination dieses Ausdruckes mit dem Verbum 
naitf die doppelte Aussprache des n entstanden wäre.

________  Ed. König.

Teignmouth Shore, T. (Kaplan i. M. der Königin v. England, Pfarrer an der 
Kathedrale zu W orcester), Im Eönigsgarten. Kinderpredigten. Aas 
dem Englischen von Emanuel Christen (Pf. der franz.-ref. Gemeinde 
zu Friedrichsdorf im Taunus). Mit Vorwort von D. Emil Frommei. 
Bremen 1897, C. Ed. Müller (X, 191 S. 12). 2 Mk.

Franck, K. (Konsistorialrat, Stadtsup. u. Pastor an der Oberpfarrkirche zu St. Marien
in Danzig), „Weide meine Lämmer“. Die heilige Geschichte der 
Jugend erzählt und erklärt in 120 Kinderpredigten. Halle a. S. 1897, 
Eich. Mühlmann (VIII, 336 S. gr. 8). 4M.

Diese beiden Sammlungen von Kinderpredigten verfolgen ganz ent­
gegengesetzte Methoden. Teignmouth Shore nimmt nach Art der eng­
lischen Prediger möglichst kurze Sprüche, zuweilen nur einzelne Worte 
aus einem Spruche zum Text, nicht um dieselben auszulegen, sondern 
um seine Gedanken in loser Weise daran anzuknüpfen, z. B. „Der Garten 
des Königs“ Nehem. 3, 15, „an der Wegscheide vorn an den zweien 
Wegen“ Hesekiel 21, 21, „und wo ihr’s nicht thun wollt“ Dan. 3, 18. 
Uns Deutschen ist diese Art nicht sehr sympathisch. Uns steht das 
Wort Gottes zu hoch, als dass wir so damit spielen könnten. Es wäre 
dann jedenfalls ehrlicher, gar keinen Text voranzustellen. Franck da­
gegen nimmt ganze Geschichten, oft sogar recht lange Abschnitte, welche 
eine fortlaufende Eeihe bilden, und sucht sie den Kindern lebensvoll 
darzustellen. Shore legt den Hauptwerth auf praktische Ermahnung, und 
er weiss recht eindringlich und fesselnd zu reden. Franck gibt fast nur 
geschichtliche Darstellung; praktische Anwendungen sind nur kurz und 
vereinzelt. Shore benutzt oft Erzählungen aus der Weltgeschichte oder 
aus dem täglichen Leben, um seine Reden zu beleben oder seine Ge­
danken anschaulich zu machen, und was er in dieser Art vorbringt, ist 
meistens neu und interessant. Franck dagegen verschmäht dieses Mittel 
vollständig und beschränkt sich ganz und gar auf die b ib lis c h e  Ge­
schichte. Shore hat als Zuhörer Kinder aus den höchsten Ständen, aus 
der dem Hofe nahestehenden Aristokratie gehabt, also geweckte, fort­
geschrittene Kinder, die die beste Erziehung und Bildung erhalten 
hatten. Solchen konnte der Prediger in Bezug auf Inhalt, Form und 
Umfang der Predigten schon etwas zumuthen, während für Kinder von 
durchschnittlicher Begabung und Bildung diese Predigten wahrscheinlich 
zu hoch sein würden. Aber auch Franck’s Predigten scheinen grössere 
Kinder vorauszusetzen. Zu direkter Nachahmung möchten wir keine 
dieser beiden Sammlungen empfehlen. Aber wol können beide viel An­
regung bieten. Das Ideal einer Kinderpredigt ist doch eine geschickte 
Vereinigung beider Methoden, der ermahnenden und der erzählenden. 
In Bezug auf Shore’s Predigten sagt Frommei im Vorwort sehr richtig: 
„Möge jeder Lehrer und Lehrerin sich diese Predigten noch einmal so 
übersetzen, wie sie für unsere teutonische Jugend zur Erbauung dienen“. 
Eine Uebersetzung in deutsche Art, deutsche Anschauungen, deutsche 
Predigtweise ist allerdings nothwendig.

L eipzig. ^ic. Saling,
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Paulus, Philipp (Direktor der’ -wissenschaftl. Bildungsanstalt Salon bei Lud­

wigsburg), Beate Paulus, geb. Hahn, oder Was eine Matter kann. 
Eine selbst miterlebte Familiengeschichte. 3. Aufl. Stuttgart 1897, 
Chr. Belser (314 S. 8). Geb. 3 Mk.

Beate Paulus darf zu den Büchern gerechnet werden, die selbst 
«inem Albrecht Eitschl die schwäbischen Pietisten lieb machen konnten. 
Das Buch, das jetzt in dritter Auflage erscheint, muthet anfangs wegen 
der etwas steifen Sprache weniger an. Aber bald wird man von dem 
Geist tiefen, ernsten Christenthums und der Gewalt der Thatsachen 
mit fortgezogen. Das Leben der Tochter des bekannten schwäbischen 
Pfarrers Matthäus Hahn und eine Enkelin Flattich’s, die in ihrem 
mütterlichen Beruf ungewöhnlich Schweres durchzukämpfen hatte, aber 
mit starkem Geist und festem Glauben die ihr von Gott gestellte Auf­
gabe löste, ist der Inhalt. Die Verlagshandlung hat wohl gethan, diese 
gesunde Lektüre aufs neue dem christlichen Hause zu bieten. H. S.

Zeitschriften.
Antologia, Nuova. 1. Ottobre: Franc. Lorenzo Pullfe, II congresso 

degli Orientalisti ä Parigi. Aless. C h ia p p e ll i ,  Le nuove parole di 
Gesü scoperte in un papiro Egizio.

Bulletin de l’Academie royale des sciences, des lettres et des beaux- 
arts de Belgique. 67e annge, 3e s6rie. Tome XXXIV, No. 7: Classe 
des lettres: Paul F red er icq , A propos du rfeglement des b^guines de 
Sainl-Omer (L428). Jules L ec lercq , Les restes de la civilisation 
hindoue ül Java.

Ezpositor. XXXIV, October: Alex. M ail-, The modern overestimate 
of Paul’s relation to Christianity. John A. C ross, The sayings of 
Jesus. H. B. S w eete , St. Mark in early tradition. George 
M ath eson , The final state of culture. J. H. K en n ed y , Are there 
two Epistles in 2. Corinthians? W. E.. B arn es, The Interpretation 
of the second psalm. James S im e , The drama of creation. W. M. 
E am say , Note on Acts XVI, 12.

Gazette des beaux-arts. 1. Oct.: Jean-J. Marquet de V a s se lo t , Le 
trdsor de l’abbaye de Roncevaux II. (fin).

Museon et la Revue des religions. No. 3. 4, juin, aoüt: Dr. E. 
T a c c h e lla , Les anciens Pauliciens et les modernes Bulgares catho- 
liques de la Philippopolitaine (suite et fin). Cte. H. de C haren- 
cey , L’historien Sahagun et les migrations mexicaines (suite). Minas 
T ch^raz, L’Eglise arm^nienne; son histoire, ses croyances. A. 
M arre, Sadjarah Malayou. Fl. D e M oor, La Geste de Gilgamfes, 
confront^e avec la Bible et aveo les documents historiques indigfenes. 
W. G rant, La superstition dans le Highland 6cossais (suite). 

Revisor, Lutheran Church. Vol. XVII, No. 4, Okt. 1897: Owen B. 
J e n k in s , Claims of Theosophy. M. M. K in a rd , Superiority of 
the Christian Religion. Andrew S. F ic h th o r n , A Pauline For- 
mula for Preaching. Theodore E. Schm au k , Have Theologians 
obstructed the Pathway of Science? H. E. J a co b s, Biographies 
of Luther. H. A. L am bert, Luther’s Writings. W. K. F r ic k , 
Luther Literature and Lives.

Zeitschrift für den evangelischen Religionsunterricht. IX. Jahrg.,
I. Heft, Oktober: I. Andachten: S te u d e , Schulandacht am 3. De­
zember 1894 über Joh. 4, 35. L. S ch w arz, Gedächtnissrede, ge­
halten am Todestage Seiner Majestät weiland Kaiser Wilhelm I.
II. Aufsätze: W eber, Die Kirchengeschichte auf den höheren
Schulen. C on sb ru ch , Die Behandlung des Alten Testaments in 
der Untersekunda. F a u th , Das Verhältniss von Allmacht, Allweis­
heit und Liebe in der Person Jesu. Eine Frage an die Fachgenossen. 
G aede, Zu Matth. 15, 5.

Antiquarische Kataloge.
Bernh. L ieb isch  in Leipzig, Kurprinzstr. 6. Katalog 107: Prak­

tische Theologie (4374 Nrn. gr. 8).
Ferdinand S te in k o p f in Stuttgart, Kronprinzstr. 38. Katalog 441: 

Theosophie und Verwandtes (18 S. 8).
D erse lb e . Katalog 442: Praktische Theologie (16 S. 8).
Karl K rebs in Giessen, Schulstr. 10. Katalog 24: Theologie und 

Religionsphilosophie (927 Nrn. 8).

Verschiedenes. Im letzten Heft der „Neuen Heidelberger Jahr­
bücher“ berichtet Lic. Dr. C. Schmidt soeben von seiner E n td eck u n g  
der P a u lu sa k te n , jenes längst vermissten Werkes des zweiten christ­
lichen Jahrhunderts, in einem ägyptischen Papyrus. Th. Zahn’s Ver­
muthungen über dessen Inhalt sind glänzend gerechtfertigt. — Von der 
neutestamentlichen Abtheilung des S tr a c k -Z ö c k le r ’schen „Kurz- 
gefassten Kommentars zur h. Schrift“ etc. (München, Beck) liegt die 
zweite Auflage jetzt fertig vor, und zwar in einer Fünfzahl von Bänden, 
welche an die Stelle der vier Bände der 1. Aufl. getreten sind. Als 
durchweg neu bearbeitet und beträchtlich vermehrt erweist sie sich 
auch in dem soeben ans Licht getretenen Schlussbande (V), welcher 
die von dem -j* D. R. Kübel (Tübingen) herrührenden Beiträge theils 
völlig neu gestaltet, theils eingehend revidirt und mit reichlichen Er­
gänzungen versehen enthält. Die Auslegungen der paulin. Pastoral­
briefe und des Hebräerbriefs sind durch Lic. th. Ed. R iggen b ach  
bearbeitet worden, die der Apokalypse hat D. Z ö ck ler  revidirt und 
ergänzt (letzteres besonders reichlich in den die Einleitung zum Ganzen 
sowie die Erläuterung der sieben Sendschreiben in Kap. 2 und 3 be­
treffenden Partien). Der in seiner neutestamentlichen Hälfte nun wieder 
vollständige Kommentar zeigt, bei entschieden positiver Haltung seiner

Mitarbeiter, einen dem heutigen Stande der wissenschaftlichen Forschung 
durchweg entsprechenden Charakter. Dank der billigen Ansetzung des 
Preises (die fünf Theile geheftet nur 29*/2 Mk., in drei Halbfranzbänden 
gebunden 35 Mk.) kann das nützliche Werk auch von Privaten leicht 
erworben werden.

Personalien.
Professor D. S ch ia tter  in Berlin hat einen Ruf nach Tübingen 

an die dort neuerrichtete sechste theol. Professur angenommen.

Eingesandte Literatur.
J. H e in ig e r , Tägliche Andachten in fortlaufenden Betrachtungen 

über die Evangelien des Lukas und Johannes und die Apostelgeschichte. 
Basel, P. Kober, C. F. Spittler’s Nachf. vorm. Jäger & Kober. — 
Martin U lb r ic h , Dem Herrn zur Ehre. Gedichte. Ebenda. — Adolf 
Am ste in , Der Weg zum Glück. Reden. 3. Aufl. Ebenda. — Fr. 
G rü n h a g e l, Des Tannenhofbauern Rache. Eine Erzählung aus dem 
Volk für das Volk. Ebenda. — E. S taub , Im Sonnenschein der Liebe 
gereift. Zwei Erzählungen. Ebenda. — Was kann eine Mutter ihre 
Kinder lehren. Ebenda. — E. S ch m id t, Vater Richter kommt. 
Eine Erzählung für Kinder. Ebenda. — Dora S ch ia tter , Drei 
Weihnachtsgeschichten: Der erste Weihnachtsbaum, Zu früh entdeckt, 
Nachfeier. Ebenda. — A. S ch u ck a ll, Füchslein im Walde. Eine 
Kindergeschichte. Ebenda. — D e r se lb e , Einfältige Leutlein. Zwei 
Geschichten für Kinder. Ebenda. — Ernst K ilc h n e r , Lukas Heland. 
Roman. Freiburg i. B., J. C. B. Mohr. — Robert F a lk e , Buddha, 
Mohammed, Christus, ein Vergleich der drei Persönlichkeiten und ihrer 
Religionen. 2. systemat. Theil: Vergleich der drei Religionen. Güters­
loh, C. Bertelsmann. — The international critical Commentary. A 
critical and exegetical Commentary on the epistles to the Ephesians 
and to the Colossians by T. K. A bbott. Edinburgh, T. and T. Clark.
— A. R od em eyer, Neue Folge der Sammlung von Beispielen über 
biblische Hauptbegriffe etc. in alphabetischer Reihenfolge. Ein Hand­
buch für Geistliche, Lehrer, Sonntagsschullehrer und die Familie.
2. verb. Aufl. Probeliefg. Leipzig, Ferd. Riehrn. — Die Herzen in 
die Höhe! Schüler- und Schulgebete von Gerhard Preu. Erlangen, 
Th. Bläsing (H. Metzer & A. Eiffländer). — Adolf L asson , Jakob 
Böhme. Rede. (Vorträge und Aufsätze aus der Comenius-Gesell­
schaft. 5. Jahrg. 3. Stück.) Berlin, R. Gärtner (Herrn. Heyfelder).
— Johannes D a lm er , Der Brief an die Galater ausgelegt. Güters­
loh, C. Bertelsmann. — William Henry G reen , Die höhere Kritik 
des Pentateuchs. Aus dem Engl, übers, von Otto Becher. Ebenda.
— K. F. N ö sg en , Symbolik oder konfessionelle Prinzipienlehre.
Ebenda. — H. C rem er, Die christliche Lehre von den Eigenschaften 
Gottes. (Beiträge zur Förderung christlicher Theologie. 1. Jahrg.,
4. Heft.) Ebenda. — Alexander R ö h r ich t, Gesunde Lehre und ge­
sundes Leben nach den Pastoralbriefen. Vortrag. Ebenda. — E. 
M ü ller , Luthers Erklärung der heiligen Schrift zusammengestellt. 
VII. Die Briefe Pauli an Timotheum, Titum und Philemon und 
die beiden Petribriefe. VIII. Die drei Briefe Johannis, Brief 
an die Hebräer, die Briefe Jakobi und Judä und die Offen­
barung Johannes. IX. Nachträge und Quellennachweise. Ebenda. — 
Gerhard F ic k e r , Studien zu Vigilius von Tapsus. Leipzig, Joh.
Ambr. Barth. — Ernst H aack , Ueber den fundamentalen Unterschied 
der Ritschl’schen und der kirchlichen Theologie mit besonderer Berück­
sichtigung der Ethik. 2 Vorlesungen, gehalten auf der theol. Lehr- 
konferenz in Mölln i.L. Schwerin i.M., Fr. Bahn. — G. W o h len b erg , 
J e s u  Auferstehung von den Toten. Vortrag. Ebenda. — Joh. K rabbe, 
Evangelien-Postille. Predigten für alle Sonn- u. Festtage des Kirchen­
jahres von Geistlichen der ev.-luth. Landeskirche in Mecklenburg- 
Schwerin. Ebenda. — R. W im m er, Gesammelte Schriften. In zwei 
Bänden. 1. Liefg. Freiburg i. B., J. C. B. Mohr. — W. N ick ch en , 
Hilfsbuch zur Wiederholung u. Prüfung im Lutherischen Katechismus. 
Breslau, C. Dülfer. — Franz S ch u ltz  u. Rob. T r ie b e i, Zwanzig
Psalmen für die Schule erläutert. Ebenda. — C. J. G öb el, Geist­
liche Pilgerlieder mit Melodien. 2. verm. u. verb. Aufl. Ebenda. — 
Zwingliana. Mittheilungen zur Geschichte Zwinglis u. der Reformation. 
Herausgeg. von der Vereinigung für das Zwinglimuseum in Zürich. 
Nr. 1 u. 2. Zürich, Zürcher u. Furrer. — G. S o m m erfe ld , Recht 
muss doch Recht bleiben. Letztes Wort an Herrn Pfarrer G ron e­
m eyer in Sachen der ev.-luth. Kirche. Elberfeld, Verlag des luth. 
Büchervereins.— Deutsche Jugend-u. Volksbibliothek: 161. G. K le e , 
Abenteuer u. Thaten Joachim Nesselbecks, des Bürgers von Kolberg.
162. Karl S töb er, Der Tag im Graben. Nebst weiteren Erzählungen.
163. D e r se lb e , Die Küche. Nebst weiteren Erzählungen. 163. G. W eit­
b rech t, Menschenwege u. Gotteswege. Zwei Erzählungen aus alter 
und neuer Zeit. 165. A. W illm s-W ild erm u th , Friedrich Perthes, 
ein deutscher Buchhändler und Patriot. Stuttgart, J. F. Steinkopf.
— Heinrich Z im m ern , Vergleichende Grammatik der semitischen 
Sprachen. Elemente der Laut- u. Formenlehre. Berlin, Reuther & 
Reichard.
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